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	Leichtfüßig huschte sie über die sauberen Planken der Jacht. Eve Sanders ahnte nicht, daß die letzten Minuten in ihrem jungen Leben anbrachen ...


	Noch lachte sie. »So bleib doch stehen, Eve«, sagte eine männliche Stimme heiser vor Erregung.


	»Nicht so stürmisch, Enio«, stieß sie hervor. Sie entzog sich dem Zugriff, konnte aber nicht verhindern, daß es ihrem Verfolger gelang, den Verschluß ihres BHs zu erreichen. Lautlos glitt der Träger von ihrer Haut.


	Saluta schwang das Beutestück triumphierend über seinem dunkelgelockten Kopf.


	»Alle Achtung, Enio! Dieser Handgriff saß. Aber noch haben Sie mich nicht.« Die Verfolgungsjagd machte der von Hasch und Alkohol benebelten Eve Sanders Spaß. Jetzt, da ihr Bikini nur noch einteilig war, schien der Rothaarigen erst bewußt zu werden, daß der Italiener mit einem zweiten Handgriff das knappe Bikinihöschen, das an ihren Hüften durch zwei Schlaufen gehalten wurde, ebenso erobern konnte.


	Eve Sanders sprang kurzerhand über die Reling. Es platschte, als die Amerikanerin ins Wasser tauchte.


	Rasch schwamm sie davon und sah, wie der Italiener ihr folgte und mit kraftvollen Schwimmstößen näherkam.


	Eve Sanders war eine gute Schwimmerin. Sie sah den hellen Strand vor sich. Dunkel wie ein Scherenschnitt zeichneten sich darauf die Umrisse der hohen Palmen ab.


	Sie wollte das Ufer erreichen, den warmen, weichen Sand. Sie wußte, daß sie Saluta dann nicht mehr entkommen würde. Und sie wollte auch nicht mehr. Sie sehnte sich nach den starken Armen dieses Mannes, nach seinen heißen, wilden Küssen. Dort drüben würden sie endlich allein sein. Auf der Jacht würde niemand sie vermissen ...


	Gleichmäßig und ruhig erfolgten ihre Schwimmbewegungen. Phosphoreszierende Quallen trieben durch das nachtdunkle Wasser. Lautlos und lauernd ...


	Eve Sanders fuhr erschrocken zusammen, als sie den Druck um ihr rechtes Fußgelenk spürte. Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte sie, Saluta wäre untergetaucht und würde sich ihr unter Wasser nähern.


	Aber das war keine Hand, die nach ihr griff. Wie ein schmerzhafter Sog fühlte es sich an, ein glitschiges, schleimiges Etwas, das sich um ihr Bein legte. Plötzlich glitt es ihre Waden hoch, dann über die Innenseite ihrer Schenkel und legte sich wie eine Schlammschicht um ihren Unterleib. Das Jucken verbreitete sich über ihren ganzen Körper. Waren es Halluzinationen, die ihr das Haschisch vermittelte?


	Ihr Körper wurde schwer, dann brach ihr der kalte Schweiß aus.


	Eve hob mühselig die Arme in die Höhe, die plötzlich wie Blei an ihrem Körper hingen. Eine eigentümliche Schwäche ergriff von ihr Besitz. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Ihr Arm war bedeckt mit zuckenden, pulsierenden Quallen, die eine dunkle Färbung annahmen!


	Der markerschütternde Schrei der Badenden verhallte ungehört. Eve Sanders wurde von unbekannter Kraft in die Tiefe gezogen. Das Wasser gurgelte vor ihrem weitaufgerissenen Mund, dann stiegen Blasen auf. Der ermattende Geist suchte vergebens nach einer Erklärung. Todesangst verlieh der Verlorenen noch einmal ungeahnte Kräfte. Sie versuchte, die lebende Schicht von ihrem Gesicht abzukratzen. Doch schon waren ihre Hände selbst eine einzige formlose Masse, die über ihr schleimiges Gesicht rutschten wie über einen frischgewachsten Fußboden.


	Enio, hämmerte es in ihrem angstgepeitschten, absterbenden Bewußtsein. Wo bleibt er? Warum hilft er nicht...


	Er mußte doch in der Nähe sein! Er hatte sie verfolgt.


	Aber da war keine Hilfe. Der Italiener schien sich in Nichts aufgelöst zu haben...


	Der formlose Körper der Amerikanerin trieb mit der Strömung auf das nicht allzu ferne Festland zu.


	Die Leiche wurde in der Nacht an Land gespült. Die riesigen, mit Blut vollgesogenen Quallen bedeckten jeden Zentimeter der samtweichen, bronzefarbenen Haut, die manchen Mann schon verlockt hatte ...


	Hätten die früheren Liebhaber der unersättlichen, sinnlichen Eve Sanders diesen wie aufgedunsen wirkenden Körper jetzt gesehen, würgend hätten sie sich abgewandt.


	Dieser plumpe Schleimberg hatte nichts Menschliches mehr an sich.


	Wellen umspülten die dicke Quallenschicht. Die stille, laue Sommernacht auf Tahiti war Zeuge eines schauerlichen, unheimlichen Vorfalls geworden.


	 


	●


	 


	Benommen öffnete er die Augen. Wie tot lag Enio Saluta auf dem weichen Sand. Es dauerte eine geraume Weile, ehe der Italiener begriff, daß er am Strand lag. Kalt glitzerten die Sterne am Himmel, der Mond war eine einzige runde Scheibe, die ihr silbernes Licht über den einsamen Strand und das stille, dunkelblaue Wasser verstreute.


	Kein Lufthauch bewegte die großen Palmblätter.


	Saluta richtete sich auf. Mit zitternder Hand strich er sich über das sandige Gesicht.


	Vergebens kramte er in seiner Erinnerung.


	Wie kam er an Land? Weshalb? Er richtete sich auf und blickte an sich herunter. Er trug nur eine Badehose.


	Es wurde ihm nicht bewußt, daß er die Innenfläche seiner Hände, die feucht und klebrig waren, an der straff anliegenden, grell geblümten Badehose abwischte. Der rötliche, schleimige Belag rührte von mehreren Quallen her, die er offensichtlich zerdrückt hatte.


	Müde und wie benommen torkelte er am nächtlichen Strand entlang. Saluta schüttelte immer wieder den Kopf, als müsse er durch diese Bewegungen die auf ihn einstürmenden, verwirrenden Gedanken abweisen.


	Er fühlte sich matt und zerschlagen, als hätte er eine stundenlange Wanderung hinter sich.


	Irgend etwas mit einem Mädchen - zuckte es da plötzlich durch sein Gehirn. Aber im gleichen Augenblick, als dieser Gedanke aus der Tiefe auf- stieg, wischte er ihn schon wieder beiseite.


	Enio Saluta konnte sich an nichts mehr erinnern.


	Er fühlte sich wie nach einer langen, durchzechten Nacht.


	Einmal verhielt er im Schritt und starrte auf die Schiffe, Segeljollen und Jachten, die im Hafen von Papeete lagen. Weiße Körper, die in der Nacht leuchteten.


	Er drehte den Kopf und sah auf dem dunklen Wasser die beleuchteten Fenster einer winzigen Jacht, die einige hundert Meter weiter draußen auf See lag.


	Er glaubte zu wissen, wem diese Jacht gehörte. Auch er war ab und zu dort zu Gast. Warum eigentlich nicht. Irgend etwas in seinem Innern sagte ihm, daß es dort immer sehr lustig und abwechslungsreich zugegangen war. Frauen, Alkohol, Rauschgift ... alles Dinge, die ein Leben für seine Begriffe erst lebenswert machten. Er hatte Geld. Mit Geld konnte man sich alles erlauben. Das war seine Devise.


	Als Herzensbrecher, Weiberheld und Playboy hatte er sich einen Namen gemacht. Enio Saluta kannte man am Strand von Waikiki ebenso wie auf den Bermudas, auf den Bahamas, in den Hotels der Reichen auf Florida und am Sonnenstrand von Kalifornien. Den Namen Enio Saluta wisperte man sich schließlich seit einigen Wochen auch hier auf Tahiti zu. Die Schönen der Stadt warfen sich ihm an den Hals. Auf der Insel, die man als eines der letzten Paradiese dieser Erde bezeichnen konnte, war das nichts Besonderes. Tahiti-Mädchen waren anders. Sie dachten über die Liebe und den Sex freier als ihre Altersgenossinnen in der übrigen Welt.


	Der Italiener atmete tief durch. Unwillkürlich wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Eine schwüle Nacht! Es hatte sich kaum abgekühlt. Als er die Hand über das Gesicht führte, wurde er auf einen ihm bekannten Duft aufmerksam.


	Süßlich, würzig. Enio Saluta hatte gehascht. Es verging kaum ein Tag, an dem er nicht zumindest eine Zigarette rauchte, die er mit zwei oder auch drei Gramm Stoff füllte. Das war das mindeste. Es gab Zeiten, überhaupt dann, wenn er an einer ausschweifenden Party teilnahm, da befand sich in der Zigarette nicht ein einziges Gramm Tabak. Er rauchte dann acht oder auch zehn Gramm achtundneunzigprozentigen Stoff.


	Die Traumwelt, in die seine Sinne und Gefühle entführt wurden, hatte nichts mehr gemein mit der realen Welt, die ihn umgab. Er war überrascht, was sich eigentlich in den hintersten Winkeln des menschlichen Gehirns abspielte. Es wurde frei, wenn man die richtigen Mittel dazu verwendete. Das Gerede von der Schädlichkeit und dem Zerfall des Organismus störte ihn wenig.


	Er wurde wieder abgelenkt, als er sich zu erinnern glaubte, an diesem Abend auf der Jacht da drüben gewesen zu sein.


	Eve Sanders - tauchte der Name wie ein fernes Echo in ihm auf. Er sah sie nackt vor sich. Einen verlockenden, faszinierenden Körper! Eve Sanders, ein Mädchen, das auf jeder Party, die hier stattfand, dabei war. Und jeder, der es verstand, konnte sie haben. Aber sie war kein billiges Flittchen, sondern eine Frau, die, der Liebe die letzten Feinheiten abzugewinnen wußte. Sie besaß den Körper einer Göttin, und sie wußte mit diesem Körper umzugehen ...


	Enio Saluta passierte den grauen, wie mit einer Schlammschicht bedeckten Leichnam in einer Entfernung von etwa fünfzig Metern. Hätte er noch einmal den Blick gewandt, wäre ihm die formlose Schleimmasse vielleicht aufgefallen.


	Das Hotel, in dem er untergebracht war, lag nur knapp achtzig Meter vom Strand entfernt.


	Die Türen standen Tag und Nacht offen. Ständig wachte ein Nachtportier über die Gäste.


	Mechanisch klopfte Saluta sich den Sand von der behaarten Brust und der knalligen Badehose und wankte dann durch das Glasportal.


	Die Augen des Portiers wurden zu schmalen Schlitzen.


	»Sir?« murmelte er benommen. Es war ein Tahitianer. Er sprach vier verschiedene Sprachen. Jeden aber redete er mit Sir oder Damen mit Lady an, auch wenn es sich um Deutsche, Franzosen oder Italiener handelte.


	»Kann ich etwas für Sie tun? Ihren Smoking, ich ...«


	Die Blicke der beiden Männer trafen sich. Saluta winkte ab. »Ich habe einen Smoking getragen, also doch ...« sinnierte er halblaut vor sich hin. »Merkwürdig ...«


	Der Portier verstand das Gemurmel nicht.


	»Hat man Ihnen die Kleider gestohlen? In der letzten Zeit passiert das leider sehr oft. Rowdys ... es gibt sie überall in der Welt. Die Polizei ist machtlos. Ich bedaure sehr, daß ...«


	Enio Saluta ließ ihn nicht ausreden. »Es war nicht viel zu holen. Meine Brieftasche und das Scheckbuch liegen droben im Zimmer. Sollen die Burschen sich an den Klamotten erfreuen. Das Hemd ist aus echter Seide. Vielleicht haben sie Freude daran.«


	Während er das sagte, arbeitete sein Gedächtnis fieberhaft. Er war also doch bestens angezogen gewesen. Im Smoking! Damit aber geht man nicht an den Strand, um zu baden. Es war etwas vorgefallen. Zum Teufel nochmal! Wenn er sich doch nur endlich an die Dinge erinnern könnte ...


	Aber da war ein Loch in seiner Erinnerung.


	Er war nicht Herr über seine Sinne. Die Gedanken schweiften ständig ab. Er konnte sie nicht festhalten. Hatte er zuviel getrunken? Bestimmt nicht! Aber der verdammte Stoff. Wahrscheinlich hatte er sich zuviel zugemutet...


	Die Jacht - fiel ihm da ein. Irgendeine verrückte Anwandlung mußte ihn dazu getrieben haben, den Smoking abzulegen, die Badehose anzuziehen und dann ins Wasser zu springen. Demnach war er doch auf der Vanessa gewesen. Daran wagte er mit einem Mal nicht mehr zu rütteln.


	Es wurde ihm bewußt, daß der Portier sich krampfhaft bemühte, nicht auf die linke Hand des Italieners zu schauen. Aber gerade das fiel Saluta auf.


	Er senkte den Blick. Glühendheiß durchfuhr es ihn. Er hielt das knappe Oberteil eines Bikinis zwischen den Fingern.


	Saluta schluckte. Er lächelte verlegen. »Hab ich am Strand gefunden. Lag da rum. Ich hatte es ganz vergessen.« Er legte das vielversprechende weibliche Zaumzeug auf den Rezeptionstisch. Der Portier wurde unter seiner Sonnenbräune käsig.


	»Irgend jemand muß es schließlich gehören. Der Bikini war sicher nicht billig«, meinte Saluta leichthin. Er gewann seine alte Laune wieder. »Falls eine Dame oben ohne erscheint, dann wissen Sie Bescheid. Attackieren Sie dann das Girl nicht unnötig mit Fragen! Ihre äußere Erscheinung spricht für sich ...« Er fummelte an seiner Hose herum, als suche er etwas. Er wollte aus der Hosentasche, wie gewohnt, ein Geldstück herausangeln. Saluta grinste. »Das nächste Mal das doppelte. Ich hoffe, ich kann mich auf Ihre Diskretion verlassen?«


	Der Portier reichte ihm stillschweigend die Zimmerschlüssel.


	»Und vergessen Sie nicht, den Mund zuzumachen«, machte Saluta den Verdutzten aufmerksam. »Sonst gerät Ihnen noch eine Fliege hinein - das ist nicht gerade appetitlich ...«


	Der Portier verzog die Mundwinkel, als hätte er in der Tat in diesem Augenblick auf eine fette Fliege gebissen.


	Saluta wankte durch den Raum. Er erblickte eine junge, blondhaarige Frau, die in einem Magazin blätterte. Die braungebrannte Schöne entfesselte sofort sein Interesse. Sie hatte lange Beine. Der Minirock war so kurz, daß die Schenkel freilagen. Saluta senkte ein wenig den Kopf, als er vorüberging, in der Erwartung, vielleicht den Ansatz des spitzenbesetzten Slips zu sehen ...


	Der Italiener wartete, bis der Lift kam.


	Drei Minuten später schloß Saluta sein Zimmer auf, das im fünften Stockwerk lag. Er streifte seine knallbunte Badehose herunter und ging schon in das Badezimmer. An der Schwelle besann er sich eines anderen. Er war zu müde und abgeschlagen, um jetzt noch zu duschen. Er ließ sich einfach auf das vorbereitete Bett fallen.


	Enio Saluta merkte nicht, daß das Fremde, das ihn beeinflußte, langsam von ihm wich. Er fiel in tiefen Schlaf.


	Zwischen seinen Fingern bewegte sich etwas. Es war eine kleine Qualle. Und es sah aus, als würde das schleimige, graue Wesen nicht zwischen seinen Fingern durchkriechen, sondern direkt aus seiner Haut hervorkommen ...


	 


	●


	 


	Das Fest auf der Jacht ging weiter und näherte sich seinem Höhepunkt. Schon gab es niemanden mehr, der nicht tiefer als gewöhnlich in das Glas geguckt hätte.


	Der Initiator der Bikini-Party, der Franzose Jean Purlat, war zufrieden. Fett, das Gesicht vor Schweiß glänzend, hockte er auf einem weichen Berberkissen inmitten schöner Frauen, die ihn streichelten, küßten und mit Zärtlichkeiten überhäuften.


	Der Joint machte die Runde. Es gab niemanden, der sich ausschloß. Süßlicher, würziger Rauch erfüllte die Luft. Die modernen Underground- Platten wurden über Stereoanlagen in verschiedene Räume eingespielt. Die Pärchen drehten sich engumschlungen im Tanz.


	Purlat hatte zu seiner Bikini-Party gerufen, und alle, die es anging, waren gekommen.


	Doch von einer Bikini-Party konnte in dieser fortgeschrittenen Stunde auf der Jacht Vanessa schon keine Rede mehr sein. Die meisten weiblichen Teilnehmer - und die waren in der Überzahl - hatten sich des Oberteils entledigt und die BHs als zusätzliches Dekorationsstück zwischen die bunten Luftschlangen und Girlanden an den Decken gehängt.


	An der Party nahmen insgesamt dreiundzwanzig Personen teil. Davon waren fünf Männer.


	Purlat liebte es, recht viele Frauen um sich versammelt zu wissen. »Der Duft des Weiblichen muß mich ständig umgeben«, pflegte er zu sagen. Seine Schwäche für die Frauen seines eigenen Landes und für die braunen Inselmädchen war bekannt. Dies war auch der Grund, weshalb außer Französinnen und Tahiti-Mädchen nur zwei Schwedinnen und eine Amerikanerin an Bord waren. Diesen Stilbruch hatten Mike Holloway, ein langmähniger Pop-Sänger, und Enio Saluta, der Sohn eines italienischen Spaghetti-Fabrikanten, begangen.


	Beide hatten darauf bestanden, ein paar Playgirls mitzubringen, die sie hier auf der Insel kennengelernt hatten.


	Purlat lehnte sich an die weichgepolsterte Wand zurück. Die Räume waren durchweg in gedämpftes Licht getaucht. Kaum wahrnehmbar zeichneten sich die halbnackten Gestalten unter dem roten und grünen Licht und hinter dem Rauchvorhang ab. Blanche bahnte sich einen Weg durch die dicht gedrängten Leiber. Die Französin hatte eine Haut wie Schnee, dunkle, große Kirschaugen und langes, blauschwarzes Haar, das weit über ihre Schultern fiel und ihre nackten, vollen und wippenden Brüste berührte.


	Gewöhnlich trat Blanche als Striptease-Tänzerin in einem Nachtlokal in Papeete auf. Unter normalen Umständen wäre sie dort auch um diese Zeit aufgetreten. Doch als die Einladung an sie herangetragen wurde, an einer der berühmt-berüchtigten Jachtpartys Purlats teilzunehmen, zögerte sie keinen Augenblick, ihren Auftritt im Palm Beach Club einfach zu verkürzen. Nicht nur die Einladung war es gewesen, die sie dazu verleitete, hierher zu kommen. Nein, auch die Tatsache, daß Enio Saluta als Gast anwesend war. Sie sah Saluta mehrere Male im Palm Beach Club. Sie tanzte mit ihm einmal sogar auf der Bühne. Man lernte sich kennen und traf sich öfter. Aber dann brach der Kontakt ab. Hier nun bestand die Chance, Saluta erneut zu treffen. Doch den ganzen Abend über hatte er es verstanden, sich ihren Absichten zu entziehen. Immer hatte sie ihn mit anderen Girls beobachtet.


	Dennoch hatte sich Blanche die gute Laune nicht verderben lassen. Sie vertraute auf ihre Stärke.


	»Wo ist Enio?« fragte sie leise, während sie sich nach vom beugte und dem fetten Purlat einen Kuß auf die Lippen hauchte.


	Blanche trug außer ihren offenen Haaren nichts auf der Haut, was irgendeine Blöße hätte verdecken können. Vorhin tanzte sie ihren allgemein bewunderten Schleiertanz. Eine orientalische Darbietung, ausgefeilt bis ins Detail. Danach hatte sie verzichtet, sich die Mühe zu machen, noch einmal die Schleier aufzuheben und in ihren Bikini zu schlüpfen.


	Hüllenlos fühlte sie sich am wohlsten, und das gestand sie jedem ein, der sie danach fragte, ob sie ihren BH verloren habe oder ob er unglücklicherweise beim letzten Bad eingelaufen sei.


	»Keine Ahnung«, sagte Purlat. Seine Augen leuchteten wie im Fieber. »Vorhin habe ich ihn noch gesehen.«


	»Das ist schon eine ganze Stunde her«, bemerkte die Französin leise.


	Der Filmproduzent lachte. »Vielleicht hockt er in einer Ecke. Du mußt die anderen Mädchen mal auseinanderpflücken, Blanche! Möglich, daß er irgendwo daruntersteckt. - Vielleicht ist er auch hinter der roten Hexe her. Er ist ja ganz scharf auf sie.« Er bemerkte nicht, wie sich die Miene der Striptease-Tänzerin verfinsterte.


	Purlat schwelgte in anderen Gefilden. Er bekam nur einen Bruchteil der wahren Welt mit, die ihn umgab. Die Droge zog ihn völlig in ihren Bann.


	»Such ihn«, sagte er einfach. Er versetzte ihr einen Klaps auf ihren nackten Po und lachte, daß es laut durch den Salon der Jacht hallte.


	Blanche reagierte mit keinem Wort. Sie wandte sich ab und stieg über am Boden liegende Körper hinweg. Hier hatte keiner mehr seine fünf Sinne beieinander. Die meisten der Anwesenden waren sinnlos betrunken und hingen den falschen Träumen nach, die sie sich mittels Drogen verschafften.


	Die Striptease-Tänzerin stieg nach oben. In der Dunkelheit auf Deck erblickte sie ein Pärchen, das am Mast lehnte und sich küßte. Sie erkannte den amerikanischen Pop-Sänger Holloway und eine blonde Schwedin.


	Diskret ging sie auf die andere Seite der Jacht. Die Nachtluft weckte frische Lebensgeister in ihr, und der Gedanke an ein Bad wurde wach.


	Sinnend stand sie am Bugspriet und starrte in die sternenglitzernde Nacht. Es war müßig, nach Saluta zu suchen. Der Teufel mochte wissen, wohin er sich mit der rothaarigen Eve abgesetzt hatte.


	Verärgert drehte sie sich schließlich um und näherte sich dem an den Fockmast gelehnten Pärchen.


	»Habt ihr Enio gesehen?«


	Mike Holloway wandte leicht den Kopf. Im Mondlicht schimmerte der weiße Körper der Striptease-Tänzerin wie Marmor. »Du solltest dir was anziehen, Blanche! Es wäre schade, wenn du dich erkältest.«


	»Im Palm-Beach-Club stehen manchmal Fenster und Türen offen. Ich bin selbst immun gegen Zugluft, mein Lieber. Aber ich wollte von dir keine Ratschläge für meine Gesundheit. Hast du Enio gesehen?«


	»Ein paarmal heute abend. Schließlich war er gekommen, um sich zu amüsieren. Ich glaube, er schwimmt im Fahrwasser der roten Eve.«


	Holloways Stimme klang schwer.


	»Das ist keine Schützenparty, sondern ein Bikinifest. Wahrscheinlich trug das Luder nach ihrer Ankunft auf der Jacht den knappsten Bikini, den sie auftreiben konnte«, entgegnete Blanche.


	Holloways Blicke glitten an dem weißen, nackten Körper herab. »Deiner ist so klein, daß ich ihn gar nicht sehe. Ingrid, gibst du mir mal eine Lupe?« Er wandte sich an die blonde Schwedin und grinste. Dann drehte er den Kopf wieder in die Richtung der Französin: »Eifersüchtig? Auf Enio?«


	Blanche preßte die Lippen zusammen. »Davon kann keine Rede sein. Vielleicht will ich mir nur holen, was mir gehört.«
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